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Sechſtes Kapitel. 

Die Begegnung mit Nima⸗Taſhi. 


„Die Unannehmlichkeiten, die Shervington erwartet hatte, 
ſchtenen ſich vorerſt nicht zu verwirklichen. Er beobachtete 
den Piloten ſcharf unterhielt ſich ſogar gelegentlich mit ihm, 
aber er konnte immer noch nicht dahinterkommen, ob dieſer 
Mann ein Handlanger Stards ſei. Husky teilte er feinen 
Verdacht nicht mit; denn er wollte erſt ſeiner Sache ganz 
fiber ſein, ehe er die anderen beunruhigte, aber an dem 
Tag an dem fie Ichang erreichten, gab ihm ein Vorfall An⸗ 
laß, ſeine Rückſicht zu bereuen. Als er an jenem Tag an 
Deck kam, ſab er Eraydon in eifriger Unterhaltung mit dem 
Piloten, und Husky ſprach in dem ihm eigenen prahleriſchen 
Ton Als Nick ſich den beiden näherte, fing er noch ein 
Wort Craydons auf, und er ſah, wie das Geſicht des Chi⸗ 
neſen einen geſpannten, intereſſierten Ausdruck annahm. 


in plötzlichem Zorn trat er zwiſchen beide und ſagte barſch: 
Zich muß Sie ſprechen, Craydon. Wollen Sie bitte einen 
Augenblick in die Kabine hinunterkommen?“ 

Husky Craydon ſtarrte ihn erſtaunt an; denn Nicks Ton 
war nichts weniger als höflich geweſen. Das Geſicht Craydons 
wurde dunkelrot, und es war ihm deutlich anzuſehen, daß 
dortige Worte ihm auf den Lippen brannten. Shervington 
wartete fie ſedoch gar nicht ab, ſondern drehte ſich kurz um 
und aing in die kleine Kabine hinunter, die ſie beide teilten. 
ber war überzeugt, der andere würde ihm nachkommen, und 
wenn es nur geſchah, um feinem Zorn Luft zu machen. Er 
hatte ſich nicht geirrt; denn kaum hatte er die Tür der Ka⸗ 
. u unter ſich geſchloſſen, als Craydon fie wutentbrannt 
SE eß. 


mit mir zu reden — — 

ei, „Weil Sie es nicht anders verdienen, Craydon. Nur 

Lein Wahnſinniger würde es fertig kriegen, fi zu verplap⸗ 
pern, wie Sie es eben getan haben. Ich hörte, wie Sie den 

8 rt Che⸗to nannten. Vermutlich erzählten Sie dem Piloten, 
daß wir dorthin wollen. Wahrſcheinlich teilten Sie ihm auch 
wie licht mit, warum wir gerade nach -Che-to fahren, 


; 8 Craydons verlegenes 
> lick verrieten die Wahrheit. Er verſuchte, feine Angſt hinter 
nem polternden Ton zu verbergen. 

Label wenn ſch es auch getan hätte?“ 

Br e wiederholte Shervington trocken. 

Er ehen Sie ſich den Lotſen geuan an, und dann rufen Sie 
2 das magere Geſicht des Mannes ins Gedächtnis zurück, 

ber uns im Hotel in Schanghai verfolgte.“ 

. „Meine Güte!“ flüſterte Craydon heiſer. „Sie wollen 

85 Ich etwa ſagen — — Ich dachte doch, ich hätte den Mann 

= ehen ürgendwo geſehen, aber dieſe verdammten gelben Affen 

ben ſich ſa alle fo verflucht ähnlich — —“ Er brach ab und 
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„Er ſchwatzt ſchon wieder!“ ſagte ſich Nick ärgerlich. Dann 


2 To „Was ſoll das heißen. Shervington, in einem ſolchen 
Ton 


fragte dann barſch: „Sind Sie Ihrer Sache ſicher? Sind 
Sie deſſen ganz ſicher?“ 

„Ganz ſicher natürlich nicht. Das iſt es eben. Wenn ich 
ſicher wäre, würde ich wiſſen, was ich zu tun hätte. Was 
haben Sie dem Kerl ſchon alles erzählt?“ 

„Nicht viel,“ antwortete Husky ausweichend. 

„So viel, wie Sie wußten wahrſcheinlich,“ entgegnete 
Shervington verächtlich. „Jedenfalls haben Sie ihm unſeren 
Beſtimmungsort mitgeteilt, und zweifellos haben Sie auch 
von Nima⸗Taſhi und feiner Geſchichte geſchwatzt, wie?“ 

„Nein, das habe ich nicht getan,“ war die mürriſche Ant⸗ 
wort. — 

„Gottlob! Aber Menſch, wie konnten Sie nur? Wenn 
nun dieſer Mann Stards Handlanger iſt? Eins iſt ſicher, 
er kannte die Leute in dem Sampan, der Sie verfolgte — —“ 

„Das wußte ich nicht, wieſo ſagten Sie es mir nicht?“ 
entgegnete Craydon verdrießlich. 5 u 

„Das behielt ich für mich; denn ich konnte nicht ahnen, 
daß Sie zu dem Kerl laufen und alles ausplaudern würden. 
Ich ſah, wie er dem Mann in dem Sampan einen Wink beim 
Vorbeifahren gab, und ſollte er wirklich ein Handlanger 
Stards ſein, ſo haben Sie ihm alle Auskunft, die er brauchte, 
gratis und franko mitgeteilt. Was iſt Ihnen nur einge⸗ 
fallen, Menſch?“ j g 

Husky verſuchte gar nicht, ſein Benehmen zu erklären, 
aber man merkte ihm an, daß er über ſeine Indiskretion 
beunruhigt war. Nach einigen Minuten Schweigens ſagte 
er unſicher: „Es tut mir furchtbar leid, Shervington, aber 
ich dachte doch nicht — —“ 

„Nein, das iſt es eben! Ihre Unbeſonnenheit 
Fräulein Craydon in die größte Gefahr bringen — —“ 

„Was geht Sie Fräulein Craydon an!“ unterbrach ihn 
Craydon zornig, und ſofort war ſeine Zerknirſchung wie 
fortgeblaſen. s \ BE 

„Sie iſt augenblicklich unter meiner Obhut, und ich bin für 
ihre Sicherheit verantwortlich. Durch Ihre Geſchwätzigkeit 
erſchweren Sie mir meine Aufgabe. Hat man ein Geheim⸗ 
nis erſt einmal preisgegeben, kann keine Reue der Welt es 
zurückholen. Wenn Sie nur überlegter wären, Menſch! Sie 
baben wahrſcheinlich ein Unheil angerichtet, das nicht wieder 
gut zu machen iſt.“ 

Crandon ſtand ſchweigend vor ihm. Von den Gefühlen, 
die in ihm ſtritten, war Groll offenſichtlich das vorherr⸗ 
ſchendſte Dann verließ er ohne ein Wort die Kabine. Als 
Shervington allein war, überlegte er, welche Konſequenzen 
die törichte Indiskretion Huskys haben könnte. 

Alles, was er vorläufig tun konnte, beſchloß er; war. 
den Piloten noch ſchärfer im Auge zu behalten. Aber troß 
größter Aufmerkſamkeit konnte er nichts entdecken. Der 
Chineſe mit feinem undurchdringlichen Geſicht verrichtete 
ſeine Arbeit, ohne im geringſten zu veeraten, daß er ſich be⸗ 
obachtet wußte. Aber in Ichang zeigte Shervington ein 
Vorfall, daß ſein Verdacht berechtigt war. 5 

Es war um die Mittagszeit, als ſich der Dampfer der 
öſtlichen Seite der großen Jangtſe-Waſſerfälle näherte. Sher⸗ 
vington war mit Fräulein Craydon an Deck, und ſie bewies 
ein ſehr reges Intereſſe für die romantiſche Stadt., en 

„Welch merkwürdiger Berg, Herr Shervington“, rief ſie 
und zeigte über den Fluß. „Er ſieht aus wie eine Pyra⸗ 
mide. Iſt es wirklich ein Berg?“ } 

Shervington nickte, aber ſeine Augen verfolgten den 
chineſiſchen Piloten, der ſich dem Fallreep näherte. Als er 
Shervingtons Blick begegnete, wandte er die Augen ſchnell 
ab, und in ſeinem Weſen lag etwas Verſtecktes. Shervington 
behielt ihn im Auge, während er Fräulein Craydon Aus⸗ 


kann 


kunft gab: „Ja. Dieſer Berg ſoll dieſelbe Höhe und Form 
wie = größte Pyramide Agyptens haben.“ 

„Aber — — 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein Craydon,“ unterbrach er 
ſie plötzlich, „aber ich muß ſofort an Land gehen.“ 

Er gab ihr keine weitere Erklärung und wartete auch 
ihre Fragen nicht ab, ſondern ſchritt ſchnell nach der Seite 
des Dampfers, von welcher der Lotſe eben in einem Sampan 
fortgefahren war. Shervington winkte einen anderen Cams 
pan heran und ſtieg ſchuell ein. 

Als Nick an Land ging, war ihm der Lotſe ſchon ein 
gutes Stück voraus, aber er konnte noch ſehen, wie dieſer 
in einem Telegraphenamt verſchwand. Nick wartete vor dem 
Gebäude, bis der Chineſe herauskommen würde. Das Kabel 
lief, wie er wußte, weſtwärts durch Ichang nach den ent 
fernteſten Provinzen Chinas, ſowohl oſtwärts als auch der 
Küfte zu. Nick quälte der Verdacht daß der Chiueſe jetzt 
Vorbereitungen traf. Es gab keine Möglichkeit, es ſeſtzu⸗ 
ſtellen. Er hatte auch keine Baſis für ſeinen Verdacht. Als 
der Lotſe jedoch wieder auftauchte, war Nick überzeugt, daß 
er Böſes im Schilde führte; denn als er Shervington er⸗ 
blickte, fuhr er ſchuldbewußt zuſammen Es war ihm auch 
deutlich anzumerken, daß dieſe Begegnung ihm ſehr unan⸗ 
genehm war, aber er faßte ſich ſchuell, grüßte Nick höflich 
und ging nach der Landungsbrücke zurück. N > 

Nick Shervington folgte ihm. Er zweifelte nicht, daß 
der Lotſe ein Telegramm abgeſchickt hatte, und daß der In⸗ 
halt ihn oder die beiden Craydons betraf. Aber hatte der 
Chineſe ſeine Botſchaft nach Oſten oder Weſten geſandt? Er 
konnte es nicht erraten und beſaß keine Mittel, es zu er⸗ 
fahren, wenn er nicht die Wahrheit aus der Kehle des mage⸗ 
ren Lotſen herauspreſſen konnte, aber das wäre, für den 
Moment wenigſtens, nicht ratſam geweſen. 

Weſt oder Oſt? Weſt oder Oſt? Die Worte wieder⸗ 
holten ſich mit ſolcher Beharrlichkeit in ſeinem Kopf, daß ic 
ihm wie in ſein Hirn rg piner ſchienen. Als er den 
Dampfer erreichte, war er ſo mit dieſer Frage beſchäftigt, 
daß er den neugierigen Blick nicht merkte, mit dem Fräulein 
Craydon ihn muſterte er ſah fie ſogar erſt, als fie ihn an⸗ 
redete. 

„Sie ſind 
vington.“ 

„Ja,“ antwortete er und ſchwieg. k 
Das junge Mädchen wartete einen Augenblick, 
ſagte fie ruhig: „Ich dachte, wir wollten Freunde ſein.“ 

Er errötete, aber dann lachte er und ſagte: „Sie meinen, 
Freunde dürften keine Geheimniſſe vor einander haben? 
Ich werde Ihnen alſo nichts verheimlichen.“ Er hielt inne. 
ſah über ſeine Schulter, um ſicher zu ſein, daß keiner ſie 
belauſchte, dann flüſterte er: „Ich ging an Land, um jemand 
ein Telegramm abſchicken zu ſehen.“ N 
„Und ſahen Sie ihn?“ 


ſehr ſchnell zurückgekommen, Herr Sher⸗ 


‘ch ſah ihn aus dem Telegraphenamt kommen, was . 


7 5 
eigentlich gleichbedeutend iſt.“ 

Janet Craydon nickte nachdenklich, daun fragte ſie: 

„Und Sie meinen, daß das Telegramm uns betrifft?“ 

„Ich könnte darauf wetten.“ 5 

Eine kleine Pauſe entſtand, dann fragte ſie wieder: 

„Und darf ich wiſſen, wer der Abſender des Teles 
gramms war?“ 8 

„Der Lotſe. Ich weiß nicht, ob es Ihnen auffiel, daß er 
eine große Ahnlichkeit mit dem Manne hat, der uns in 
Schanghai im Hotelveſtibül an dem Abend, an dem ich Sie 
kennenlernte, beobachtete.“ 

Ein erſchrockener Ausdruck glitt über das Geſicht des 
jungen Mädchens. „Ich wußte, daß ich ihn irgendwo geſehen 
hatte“, antwortete fie jehnell, „aber da alle dieſe gelben Men⸗ 
ſchen ſich ähnlich ſehen, machte ich mir keine Gedanken dar⸗ 
über. Sie meinen aber, daß er wirklich — —“ 5 

„Ich weiß es nicht beſtimmt“, warf Shervington ein. 
„Mauchmal freilich glaube ich es, manchmal glaube ich es 
nicht, und obgleich ich ihn häufig genug ſtudiert habe, bin 
5 doch nicht ganz ſicher ... Es kann ſein Anzug fein — 
oder die Umgebung ... jedenfalls kann ich es nicht mit 
Beſtimmtheit ſagen. Aber eins weiß ich: er hat ein Tele⸗ 
gramm abgeſchickt, das uns betrifft; denn er war ganz be⸗ 
2 er mir nachher begegnete ... Und er weiß, wo⸗ 
hin wir wollen ...“ 

i . rief Fräulein Craydon zu erſtaunt, um höflich 
u 

„Ja, er weiß, daß wir nach Che⸗to fahren!“ 

3 wie iſt das mög — —? Haben Sie es ihm etwa 


geſ 

„Nein! Er holte es aus Husky heraus. Ich kam gerade 
dazu. Natürlich mußte ich daraufhin mit Ihrem Vetter 
ſprechen und ihn warnen. Aber wenn dieſes Telegramm 
nach Weſten abging, werden wir, fürchte ich, Unannehmlich⸗ 
keiten auf der Fahrt haben.“ 


teten, ſah er keine, aus denen ein anderer Ausdruck leuch⸗ 
dann 


beladenen Yaks die ſchmale Straße hinunter, deren Führer 


„Um Gottes willen!“ flüſterte fie. „Hoffentlich nicht! 
Wie konnte Husky ſo töricht ſein, ſich ſo zu verplappern!“ 
Als ſie ſich dann mit beſorgtem Ausdruck zu Husky be⸗ 
gab, vermutete Shervington, daß ihrem Vetter eine unau⸗ 
genehme Viertelſtunde bevorſtand. Aber obwohl dieſer 
Gedanke ihm einige Beſriedigung gewährte, nahm er ihm 
leider nicht ſeine Sorgen ab. Zwar beruhigte er ſich etwas 
in den nächſten Tagen, als nichts Beſonderes geſchag. Ohne 
jeglichen Zwiſchenfall fuhren fie au den großen Schleufen 
vorbei, und in Wanhſien wurde der Lotſe, der Shervington 
jo viel Kopfzerbrechen verurſacht hatte, von einem anderen 
1 der die oberen Läufe des Fluſſes zu befahren 
hatte. 
Nick wußte aber nicht recht, ob er ſich über dieſen Tauſch 
freuen ſollte oder nicht, und in den nächſten Tagen war er 
beſonders wachſam. Aber nichts geſchah. Die Tage ber⸗ 
gingen, ohne daß ſich irgendwelche Unannehmlichkeiten ein⸗ 
ſtellten. Schließlich kamen ſie nach Chia⸗ting, wo die drei 
Flüſſe ſich treffen, und zwei Tage ſpäter begaben ſie ſich mit 
einer kleinen Schar chineſiſcher Soldaten als Begleitung 
auf den Weg nach Tachienlu, Hinter welchem das kleine Dorf 
Che⸗to lag, wo Nima⸗Taſhi in der Nähe des „Tors von 
Tibet“ wohnte. 

Als ſie dieſen Ort erreicht hatten, legten ſich Sherving⸗ 
tons Befürchtungen. Die kleine, ſchmale Stadt, die zwi⸗ 
ſchen hohen Bergen eingeklemmt liegt, und die der Fluß 
durchſchneidet, kannte er gut, und er begab ſich ſofort in 
ein tibetaniſches Wirtshaus, wo für die gauze kleine Ge⸗ 


ſellſchaft gutes Quartier zu haben war. Daun ging er 
wachſamen Auges eine Stunde durch die bevölkerten 
Straßen und ſpähte nach einem möglichen Spion. Aber 

niemand ſchien ihn zu verfolgen. Die Stadt war von 


tibetaniſchen und chineſiſchen Kaufleuten angefüllt; denn ſie 
iſt der Mittelpunkt des Verkehrs zwiſchen Tibet und 
China. Die Straßen hallten von Handelsgeſchrei wider, 
aber die Stimmen der Lamas in ihren roten Gewändern 
übertönten alles mit ihrem unaufhörlichen Ruf: „Oni, mani 
padme hum-Heil! Das Juwel in der Lotusblume!“ 
Während Nick zwiſchen ihnen umherging, ſah er ſich auf⸗ 
merkſam um, aber niemand fiel ihm auf, der ihn mit be⸗ 
ſonderem Intereſſe anzuſehen ſchien. Obgleich aus vielen 
Türen der Häuſer mit ihren flachen Dächern, von denen 
die Gebetsfähnchen flatterten, fremde Augen ihn betrach⸗ 


tete als der der Neugierde. In dem Gefühl, hier keinen 
Grund zur Beſorgnis zu haben, wolle er gerade nach dem 
Wirtshaus zurückkehren, als ſich ein glücklicher Zufall er⸗ 
eignete. In dieſem Augenblick kam eine Karawane von 


ſich mit lautem Geſchrei einen Weg durch die Menge bahu⸗ 
ten. Shervington trat beiſeite und beobachtete die Kara⸗ 
wane mit nachläſſigem Intereſſe. Die auf den Rücken der 
Yaks geſchnürten Bündel enthielten ſicher Häute, Moſchus 
und Goldſtaub, die Hauptprodukte Tibets, die es nach 
China exportierte. Dieſe ſtämmigen Führer in ihren 
Röcken aus Nakhäuten und ihren hohen Schaftſtiefeln, ihren 
tiefgebräunten Geſichtern und ſonoren Stimmen kannten 
alle Geheimniſſe des „Verbotenen Landes“, und ſelbſt die 
myſteriöſe Lhaſſa war ihnen ein offenes Buch. > 
Während Nick dieſe Gedanken durch den Kopf gingen, 
zog die Spitze der Karawane an ihm vorbei. Er bemerkte 
auf dem Rücken eines Yaks einen großen Mann. Man ſah 
ihm an, daß er zu jenen Miſchlingen gehörte, deren es ſo 
viele in Oſt⸗Tibet gibt. Sein bronzefarbenes, glattraſier⸗ 
tes Geſicht hatte einen intelligenten Ausdruck, was man von 
den anderen um ihn herum nicht ſagen konnte. Seine rollenden 
Augen mit den vielen Krähenfüßen in den Winkeln, ſein 
Rock aus Nathaut, das über feine Schulter hängende Ge⸗ 
wehr ſowie der Kris*) in ſeinem Gürtel verliehen ihm ein 
wildes, banditenartiges Ausſehen, aber daß er kein Räuber 
der Berge war, bewieſen die Grüße, die ihm von den ern⸗ 
ſten chineſiſchen Kaufleuten zuteil wurden. Er lachte, als 
er den Gruß des einen oder anderen erwiderte, und daun 
begegneten ſeine rollenden Augen dem amüſierten Blick 
. In derſelben Minute ſtieß er einen heiſe 
ren Schrei aus, der die gauze Karawane in der belebten 
Straße zum Stehen brachte. Darauf ſpraug er von ſeinem 
Dak herunter und begann ſich einen Weg zu Shervington 
zu bahnen, und als er dieſen erreicht hatte, begrüßte er ihn 
mit lautem, fröhlichem Geſchrei. Exit dann erkannte ihn 
Nick, und auch ihm entichlüpite ein Ruf freudiger über⸗ 
raſchung. 
„Nima⸗Taſhi!“ * 
„Ja! Eben von Lhaſſa gekommen bin ich! 
machſt du hier, mein Bruder?“ 5 
„Ich bin gekommen, um dich, Nima⸗Taſhi, zu Fuchenz 
denn du kannſt etwas erzählen, was ich hören möchte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
*) Malaiiſcher Dolch. 


Aber was 


abend ſchon abgeſtiegen! 


Hindernis durchfreſſen, ſich in da 


* 


.. 
Föhn. 
Stisze von Georg Eſchenbach. 5 
Bei klarem Froſtwetter waren wir zu dritt durch die 
Gachenklamm zur Oberwildtalerhütte hinauf gezogen. Wir 
beiden Städter, mein Freund Kurt Biehler und ich, wollten 
uns einige Tage ſtillen winterlichen Geuuſſes auf den weiten 


Schneefeldern des Wildtales, weit abwärts vom lärmenden 


Treiben des großen Kurortes, gönnen und uns auf den 
Schiern geſund und müde laufen. Sepp Außerkofler, unſer 
olter Bekannter und Führer auf vielen Bergfahrten, hatte 
die in der knappen Winterzeit für ihn willkommene Auf⸗ 
gabe übernommen, unſeren Junggeſellenhaushalt zu be⸗ 
treuen. 

Wir ſtrichen kreuz und quer durch den Schnee und ließen 
uns. hinter einem Felsbrocken vor dem Gratwind geſchützt, 
von den Strahlen erwärmen. Wenn dann die ſinkende 


Sonne die letzten rotgoldenen Lichtfluten über die weiß⸗ 


geſtreiften Felswände und die Grattürme warf und die 
blauen Schatten aus dem Tal die ſchimmernden Schnee⸗ 
felder hinauf kletterten, fuhren wir ſauſend durch den kuir⸗ 
ſchenden Schnee zur Hütte hinunter und labten uns an köſt⸗ 
lichen Mehlſpeiſen. 

Eines Abends, als wir heimkehrten, trat uns Sepp jor- 
genvoll entgegen: „Es wird bald zu Ende ſein mit der 
Freude hier oben. Der Föhn liegt mir ſchon in den Knochen. 
Wir wollen morgen in aller Frühe ins Tal, damit wir durch 
die Klamm kommen, bevor der Fußweg unter Waſſer ſteht.“ 

Bevor ich mich auf die Pritſche legte, trat ich noch ein⸗ 
mal vor die Hütte. Klar und ſcharf umriſſen hoben ſich die 
Berge gegen den dunklen Nachthimmel ab. Hier und da 
hingen Wolkenfetzen an den Graten und Spitzen wie Schnee, 
den der Wind um die Felſen wirbelte. Im Wildtal lag die 
kalte Nachtluft ſchwer über dem Schnee, und rings um mich 
war lautloſe Stille. Da klang hoch oben von den Scharten 
ein leiſes Pfeifen, über den Bergen tauchten langgezogene 
Wolken auf, floſſen zuſammen und blieben an den Felſen 
hängen. Nur einzelne Fetzen riſſen ſich los, eilten nach Nor⸗ 
den und zerſtoben im Wind. Schon fühlte ich die kalte Luft 
um mich talabwärts ſtreichen: der Föhn war im Anzug. 

Am anderen Morgen brachen wir frühzeitig auf. Unſere 
Schneeſchuhe ſchloſſen wir in der Hütte ein, da ſie uns jetzt 
nur hinderlich ſein konnten. Sepp ging als erſter, und ich 
hörte ihn in den Bart brummen: „Wären wir nur geſtern 
Wenn wir nur noch vor dem 
Waſſer durch die Klamm kommen!“ — Ich verſtand feine 


Befürchtung, denn warme Windſtöße wie aus einem Back⸗ 


ofen fegten durch das Wildtal, heulten um die Felieneden 
und trieben die kalte Luft der Klamm zu. In ſchweren 
Klumpen löſte ſich der Schnee von den Wänden, und der 
heiße Föhn ſchien in die naſſe Decke des Talbadens tiefe 
Löcher zu freſſen. Schon tropfte von den Felſen das Schmelz⸗ 
waſſer herab und bohrte ſich in den Schnee hinein, nahm ihm 
den Halt auf dem ſchlüpfrig gewordenen Untergrund, und 
die erſten Lawinen fuhren ſchmutzigbraune Spuren hinter⸗ 
laſſend, zu Tal. Der Wildbach zu unſerer Linken, der noch 
am Tag vorher unter Eis und Schnee zu ſchlummern ſchien, 
war wieder zum Leben erwacht und gurgelte unter den 
raſch ſchmelzenden Eisbrücken hindurch der Klamm zu. 

Vor uns polterte eine Grundlahn, Erde und Stein⸗ 
brocken mit ſich reißend, zu Tal. Sie brach ſich an der 
gegenüber liegenden Felswand, ſperrte uns den Weg und 
dem Waldbach den Lauf. Mühſam kletterten wir über den 
Schuee weg, verſanken in ihm bis an die Hüften, krochen 
auf dem Bauche liegend weiter, ſtießen uns die Knie an ver⸗ 
borgenen Steinen wund und kamen endlich nach langem 
Kampf wieder auf den Weg. Der Wildbach ſchien ein⸗ 
geſchlafen zu ſein. Doch wir wußten, daß es nur ein Trug 
war, denn bald mußten die angeſtauten Waſſermengen das 
viel zu enge Bachbett 
ſtürzen, die Ufer überfluten und uns mit ſich reißen in 
den — Tod. 

Wir liefen um unſer Leben. Da winkte uns der Ein⸗ 
gang der Schlucht entgegen. Keuchend erreichten wir die 
Klamm, wo der Weg ſich drei, vier Meter über das Bett des 
Wildbaches erhob. Für den Augenblick waren wir hier vor 
den Waſſermaſſen ſicher. Wir ſahen nach den Trümmern 
der Lawine. Dunkle Flecken zeichneten ſich im Schnee ab 
und wurden immer größer. Klatſchend fielen Klumpen 
wäſſerigen Schnees ins Bachbett, dünne Waſſerſtrahlen 
Posten aus der Lawine, die Schneemaſſen ſpalteten fich, ein 
icker Strom milchigen Waſſers brach hervor, fraß die 
Schneeränder und jetzt ſtürzten die aufgeſtauten Waſſer in 
die Klamm. 

Wir eilten auf dem in die Felswand gehauenen Weg 
weiter. Die Flut ſtieg höher und höher, von den Berg⸗ 
wänden über der Schlucht polterten und ſprühten Ströme 
von Schmelzwaſſer herab, durchnäßten uns bis auf die Haut 


kämpfen gegen die Strömung unmöglich wurde. 


und fraßen gierig an den mannsdicken Eiszapfen, die ſtellen⸗ 
weiſe eine ſchillernde Wand zwiſchen uns und den brodeln⸗ 
den Wildbach legten. e 

Noch hatte das Waſſer den Weg nicht erreicht, und uur 
ab und zu ſpülte eine ſtarke Welle, die ſich an den Felſen 
brach, zu uns herauf. Wir mußten bald die Stelle erreichen, 
wo die Klamm ſich um wenige Meter erweiterte, wo der 
Weg auf einige Schritte frei an der Wand entlang lief und 
dann durch einen engen niedrigen Tunnel führte, um den 
Ausgang der Klamm zu erreichen. 

Wir waren nur wenige Schritte von dieſer freien Stelle 
entfernt, als ich über mir ein ohrenbetäubendes Krachen und 
Splittern von Bäumen hörte. Es wurde unvermittelt Nacht 
in der nur dämmerhellen Schlucht, und ein wütender Wind⸗ 
ſtoß warf mich mit betäubendem Schlag gegen die Wand. 

„Ich weiß nicht, wie lange ich fo lag; ich glaubte zu 
träumen und war doch wach. Ich hatte nur den einen Ge⸗ 
danken: Jetzt kommt das Ende! Da blitzte ein Licht über 


mir, und ich ſah in Burn bleiches Geſicht: „Raſch, 
ſtehen Sie auf! Wir miiſſen zurück ins Wildtal. Laufen 


Sie, laufen Sie!“ — Ich raffte mich auf und taumelte am 
Drahtſeil entlang dem Licht der Taſchenlampe nach; hinter 
mir hörte ich Biehlers keuchenden Atem. Ich ſah, daß die 
Lawine, die uns den Weg zum Ausgangstunnel verſperrt 
hatte, noch auf dreißig, vierzig Meter bachwärts die Klamm 
verriegelte und die brauſenden Waſſer des Wildbachs ſtaute. 
Erreichten wir den oberen Ausgang nicht, bevor das Waſſer 
den Weg in der Klamm überflutete, ſo waren wir rettungs⸗ 
los verloren. Endlich hatten wir das Ende der Lawine er⸗ 
reicht und ſahen in den Bach hinunter. Das Waſſer ſtand 
noch einen halben Meter unter dem Steig. Taumelnd und 
ſtolpernd haſteten wir weiter. 

Nach meiner Berechnung waren wir noch vierhundert 
Meter vom Wildtal entfernt, als die erſten Wellen über den 
Weg ſchlugen. Bei jedem Schritt kletterte die Flut höher an 


uns herauf. Schon wateten wir bis an die Knie im Waſſer 


und kämpften uns mühſam gegen die reißende Strömung 
weiter. Ich ſah das Licht des Ausganges herüber leuchten, 
als mir das Waſſer an den Gürtel reichte. Jeder Schritt 
wurde zum ſekundenlangen Quälen, zum Vorwärtsziehen 
am Drahtſeil. ) 

Fünfzig Meter trennten uns noch vom Ausgang, wo der 
Weg hoch über dem Waſſer lag. als uns jedes weitere An⸗ 
Wir klam⸗ 
merten uns mit beiden Händen am Drahtſeil feſt und ſtarr⸗ 
ten auf die tödliche Flut, die uus ſchon über die Bruſt ſchlug. 
Verzweifelt ſah ich auf Außenkofler. Sein Geſicht war ruhig, 
doch auf meinen fragenden Blick antwortete er nur mit 
einem leiſen Koofſchütteln und dann hörte ich ihn fait un⸗ 
hörbar murmeln: Heilige Maria, bitt' für uns..“ Da 
er ich, doß er alle Hoffnung auf Rettung aufgegeben 

atte. 

Plötzlich war es mir, als hätte der Tod für mich alle 
Schrecken verloren, und beinahe freute ich mich auf den 
Augenblick, da mich eine Welle losreißen, in die Klamm 
ſtürzen und mir an einem Felſen den Schädel zerſchmettern 
würde. Dann würde ich endlich von dem entſetzlichen Ge⸗ 
fühl der Erftarrung im eiskalten Waſſer erlöſt fein. Ich 
wollte ſchon das Drahtſeil fahren und mich von der Strö⸗ 
mung fortreißen laſſen ... Da ſah ich, daß die Flut, die 
eben noch den oberſten Knopf an Außerkoflers Lodenjacke 
beſpült hatte, nur noch den zweiten und jetzt nur den dritten 
Knopf erreichte. Gleich darauf rief mir Sepp auch ſchon zu: 
„Das Waſſer fällt, die Lawine iſt unterſpült. Ein Wunder 
hat uns gerettet.“ 

Neuer Lebenswille riß mich hoch; ich raffte meine letzten 


Kräfte zuſammen, und wir erreichten ſtolpernd, taumelnd, 


vollkommen erſchöpft im ſtets weiter ſinkenden Waſſer den 
Ausgang der Klamm. Dann ſanken wir auf einen Fels⸗ 
brocken. Ich ſah, wie Außerkofler die Hände faltete. 

Eine Stunde ſpäter langten wir wieder in der Ober⸗ 
wildtaler Hütte an. Dort blieben wir, bis der trockene 
Föhn die Schmelzwaſſer aufgeleckt hatte, und ſtiegen dann 


über das Leitenjoch ins Tal. 
12 


Luftige Rundfchau 


* Aberglänbiſch. A.: „Iſt Ihre Frau wirklich jo aber⸗ 
gläubiſch?“ — B.: „Abergläubiſch? Wenn ich Ihnen ſage. 
daß ſie nicht einmal die 13. Fortſetzung des Romans in der 
ale, lieſt, dann brauche ich Ihnen wohl nichts weiter zu 
agen.“ 


* 


* Unterricht. „In Afrika gibt es eine Küſte, die iſt ſo 
heiß, daß man Eier kochen kann. Wie heißt wohl dieſe 
Küſte?“ — „Die Kochkiſte, Herr Lehrer.“ 


7 
x 


Feiertänze, den Charakter heiliger Handlungen. 


Das Urbild des deutſchen Tanzes. 


= Bon Dr. Auguſt Diehl⸗Würzburg. 


Wertvolle und fragwürdige Tanzdarbietungen geben der 
Bühnenkunſt des jüngſten Jahrzehnts ein beſonderes Ge⸗ 
präge. Gleichzeitig erobern fremdartige Geſellſchaftstänze 
die Gunſt der Jugend. Tanzpädagogen ſehen die Erneue⸗ 
rung unſeres Lebensgefühles in einer känzeriſchen Kultur 
der Zukunft. Tänze aller Völker werden uns im Bilde 
vorgeführt. Da dürfte es lohnend ſein, einmal auch das 
Urbild des deutſchen Tanzes zu ſtudieren. 


Die Tanzfreudigkeit der alten Germanen iſt bekannt. 
Wie bei allen Primitiven, trugen ihre Tänze, als yet: 1 55 
uch die 


Gelegenheitstänze bei Hochzeit und Begräbnis, vor. Jagden 


Feierlichkeit. 


und Kämpfen, ſowie nach dem Siege, ſind von kulthafter 


zueinander. Es gibt Tanzgeſänge, die den dichteriſchen Ge⸗ 
balt tänzeriſch zu deuten wiſſen, und Siungetänze, reihen⸗ 
mäßige oder kreisförmige, choriſche Reigen, denen eine be⸗ 
ſtimmte Melodie mit zugehörigem Text und Kehrreim als 
Weiſe dient. Dieſe Formen teilen die nordiſchen Uxvölker 
mit anderen Primitiven. Wir dürfen „primitiv“ hier 
natürlich nur hiſtoriſch verſtehen; denn ethiſch und künſt⸗ 
leriſch weiſen dieſe Schöpfungen oft eine Kultur auf, die im 
Sinne innerer Wahrhaftigkeit und organiſcher Formreife in 
ſich vollendet iſt. Hier kommt es uns aber nicht auf das 
Gleichartige des urtümlichen Tanzes der Völker an, ſon⸗ 
dern wir wollen gerade das Unterſchiedliche hervorheben, 
was den deutſchen Tanz kennzeichnet. Da müſſen wir zu⸗ 
nächſt auf die Dynamik des Tanzes eingehen, Leider iſt 


uns das dynamiſche Bild, ſoweit es überhaupt beſchrieben 


werden kann, erſt aus der Zeit der Berührung mit den 
Römern zugänglich. über die Vorzeit gibt aber der dentſche 
Mythos, die Märchenwelt, einigen Aufſchluß, wenn man das 


uralte Gut von den lateiniſch⸗chriſtlichen Veränderungen 


und Zutaten zu ſondern weiß; eine Arbeit, die unſere Ge⸗ 
lehrten längſt geleiſtet haben. Dieſe Urelemente der deut⸗ 
ſchen Sage zeigen uns den Tanz als weſentliche Erſchei⸗ 


nungsform vieler Naturgeiſter; als einen Tanz von zarter 
Schwebſamkeit und ſinnig berückender Gebärde. Von dämo⸗ 


niſch⸗erotiſcher Eigenart enthält dies Tanzbild nichts. Der 


Elbentanz iſt voll ſanften Zaubers und doch ſo bezwingend, 


= 


wegt. a J { l 
zum nicht ſelbſt dem Reigen zu verfallen. 


- wilden Jägers. 


daß er alles, ſelbſt Bäume und Steine, zum Mittanzen bes 
1 Wo Elbinnen im Mondlicht tanzen, muß man fliehen, 
Die Rieſen tanzen 
einen ernſten, traurigen Tanz. Die Tanzweiſe des Nacht⸗ 
geiſtes zu fingen, iſt gefährlich: Mütterchen und Greiſe, 
Kranke und Lahme, ja den De in der Wiege bringt 
die ſüße Melodei zum Hüpfen. Der Tanz der Waſſergeiſter 
erweckt unbeſchreibliche Sehnſucht. Dies ſind nur ein paar 
knappe Beiſpiele. Überall iſt es das zart Berführeriiche, 
die differenzierte Gebärde, kurz der romantiſche Zau⸗ 
ber, nicht die dämoniſche Luſt, die den Bann aus⸗ 
übt. Wo die Natur dämoniſch auftritt, wird die Bewegung 
der Geiſter nicht tänzeriſch erlebt, ſie brauſt vielmehr chao⸗ 
tiſch, entfeſſelt einher. So in Wotans Gefolge, im Zuge des 
Die tänzeriſche Geſtaltung dämoniſchen 
Weſens, die erotiſche, ſelbſtauflöſende, ſich preisgebende Ge⸗ 
bärde, iſt dem nordiſchen Tanze fremd. Wir kennen ſie 


aus dem dionyſiſchen Kult in Griechenland, aus den Tänzen 
der aſiatiſchen Schamanen, aus orientgliſchen und exotiſchen 


Form, die uns hier nicht weiter beſchäftigt. 


Kulturen. Sie beſitzt ihre beſondere ethiſche und künſtleriſche 
) Im weſent⸗ 
lichen geſtaltet ſie Sinnlichkeit, die nordiſche dagegen 
Sinnigkeit. Das beſtätigen auch die ſpäteren, urkundlich 


faßbaren Jahrhunderte. 


Tacitus gibt uns die erſte, ſpärliche Kunde. Er ſpricht 


vom Reigen nackter Jünglinge zwiſchen ſtarrenden Schwer⸗ 


tern und Lanzen. Er bemerkt, daß dieſer Tanz zur Schulung 


der körperlichen Gewandtheit und des ſittlichen Auſtandes 


eübt wurde. Der Tanz hat ſich in Schweden noch Jahr⸗ 
Dunderte erhalten, und wir kennen ihn genau aus der 
Schilderung von O. Magnus vom Jahre 1555. Kraft, Würde 
und eine ſehr feinſinnige Anordnung der Gruppenbildung 
und Geſten ſind dieſem Tanze eigen. Die erſten germa⸗ 
niſchen Chriſten tanzen zunächſt ihre herkömmlichen Tänze 
wie zuvor. Ihre duldſamen Bekehrer ſorgen lediglich dafür, 
daß die Beziehung der Tänze zu den heidniſchen Göttern 
gelöſt wird: die Tanzgelegenheit, alſo die Feiertage, er⸗ 
hielten chriſtliche Deutung. Hin und wieder wird ſogar der 
chriſtliche Gottesdienſt mit nordiſcher, einſt heidniſcher Tanz⸗ 
weiſe verherrlicht. Aber in den Tiefen unergründlicher 
Wälder opfern noch Kinder und Kindeskinder der Bekehrten 
gelegentlich den alten Göttern in der urväterlichen Weiſe. 
Die Kirche erkennt, daß es unmöglich iſt, den Menſchen dem 
Heidentum zu entreißen, ohne ſeinen Tanz zu vernichten. 
Bald ſetzt, motiviert durch die Rückfälle ins Heidniſche, teils 
ouch durch ſittliche Verwahrloſung des profauen Tanzes im 


Tanz, Geſang, Muſik und Dichtung gehören 


mutung, 


Volke, der Kampf der Kirche und Behörden gegen den Tanz 
ein. Die alten Naturgeiſter werden zu Hexen und Teufeln 
geſtempelt, ihre Tänze als diaboliſch verſemt. Da kommk 
auch ſchon das ekſtatiſch⸗erotiſche Moment in den deutſchen 
Mythos: Hexentanz. Teufelsorgie und dergleichen mehr. 
Die nordiſche Gebärde aber rettet ſich in die gotiſche Geſte, 
die manch deutſcher Künſtler von heute ſo ſehnſüchtig be⸗ 
wundert, ſo gründlich ſtudiert, in die höfiſchen Reigen mit 
ihrer ſchwebſamen Zurückhaltung und in manch heimliches 
Ringelreihen. Daß der gotiſche Bewegungstypus nur eine 
differenzierte Form des nordiſchen darſtellt, iſt nicht ver⸗ 
wunderlich; denn deutſche Muyſtik iſt die nordiſche Form des 
Chriſtlichen. Die dämoniſch⸗ekſtatiſchen Tanzepidemien des 
14. und 15. Jahrhunderts (Veitstänze, Geißler⸗ und Toten⸗ 
Kunde) verdanken ihre maniſche Dynamik orientaliſchen Eins 
flüſſen. Es ſind Verzweiflungstänze, die in deutſchem 


Urteil (auch in dem der Zeitgenoſſen) pathologiſch gewertet 
werden, alſo ihrem Weſen nach für etwas Krankes (Frem⸗ 


des) gelten. - 


Vom 16. Jahrhundert ab lebt der Tauz in deutſchen 
Landen wieder auf, aber Renaiſſance und Barock ſiedeln ſo 
viel ausländiſche Tanzkunſt an, daß der nordiſche Bewe⸗ 
eungstypus nicht mehr dagegen aufkommen kann. Zudem 
geht die religiöſe Einſtellung zum Tanze verloren. Ganz 
erloſchen freilich iſt die nordiſche Gebärde nicht; ſie führt 
heute noch ein verborgenes, ihrer ſelbſt unbewußtes Daſein. 
Was ihr von Haus aus fehlt, iſt Werbeſinn. So verträumt 


ſie wie Dornröschen die Jahrhunderte, bis der ihrer Schön⸗ 
9 Prinz kommt, um ſie zum neuen Leben zu er⸗ 
wecken. 


Bunte Chronik 


Der franzöſiſche Akzent kommt vom Schnupfen. Eine 
originelle Theorie ſtellt ein Profeſſor an der Sorbonne in 
Paris auf. Monſieur Monet hielt kürzlich einen Vortrag 
über Sprachforſchung und die Entſtehung der Sprachen, in 


deſſen Verlauf er auch auf den eigentümlichen naſalen Klang 


gewiſſer Konſonanten in der franzöſiſchen Sprache zu 
ſprechen kam. Dabei entwickelte er die überraſchende Ver⸗ 

ug, daß dieſer urſprünglich auf eine — Exkältungs⸗ 
erſcheinung zurückzuführen jei, Jedermann könne beobachten, 


daß der Zuſtand unſerer Atmungsorgane, insbeſondere des 


Halſes und Rachens, wie auch der Naſe, Einfluß auf unſere 
Lautbildung habe. Ferner ſei es erwieſen, daß z. B. kleine 
Kinder, deren Eltern mit einer chroniſchen Erkältungs⸗ 
krankheit (wie Stockſchnupfen) behaftet ſeien, deren Sprech⸗ 
weiſe annehmen. Demnach müßte alſo in früheren Zeiten 
der Schnupfen eine allgemeine Dauererſcheinung bei den Fran⸗ 
zoſen geweſen fein! 2 


* Der Wahnſinnige als Maſſenbrandſtifter. In nicht 
geringe Aufregung würden dieſer Tage die Einwohner von 
Waſhington durch den Ausbruch einer ganzen Serie von 
Feuersbrünſten verſetzt, deren Urſache man zunächſt durch⸗ 
aus nicht ergründen konnte. Binnen achtundvierzig Stun⸗ 
den wurden nicht weniger als 12 Großbrände gemeldet, und 
ämtliche Feuerwehren waren ununterbrochen unterwegs. 

ehr als 70 Perſonen wurden verletzt oder mit Rauch⸗ und 
Gasvergiftungen bewußtlos in die Krankenhäuſer ein⸗ 
geliefert, darunter zahlreiche Feuerwehrleute. Merkwürdiger⸗ 
weiſe handelte es ſich ausſchließlich um Brände in Geſchäfts⸗ 
häuſern, ſo wurde das größte Einheitspreiswarenhaus von 


Waſhington bis auf die Grundmauern eingeäſchert. Lange 


ſuchte man vergebens nach dem Schuldigen denn ſämtliche 
Kataſtrophen waren auf Brandſtiftung zurückzuführen. 
Endlich machte ſich in der Menge, die eines der breunenden 
Gebäude umſtand, ein Mann durch ſein aufgeregtes Weſen 
verdächtig. Man nahm ihn feſt und fand bei ihm nicht 
weniger als fünf Brandbomben, die er offenbar noch hatte 
verwenden wollen. Es ſtellte ſich heraus, daß man es mit 
einem Irrſinnigen zu tun hatte, der vor kurzem als harm⸗ 
los aus der Heilanſtalt entlaſſen worden war. Er hatte 
ſich frühmorgens oder abends unter den Strom der An⸗ 
geſtellten gemiſcht und in einem unbewachten Augenblick in 
irgend einem Raume, der mit leichtbrennbaren Stoffen uſw. 
angefüllt war, das Feuer angelegt. Zweimal hatte er ſich 
auch über Nacht im Geſchäftsgebäude einſchließen laſſen und 
während dieſer Zeit die Brandſtiftung vorbereitet. Merk⸗ 
würdigerweiſe war es ihm jedesmal in der allgemeinen 
Aufregung gelungen, unbemerkt zu entkommen. 


I en 
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